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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Wenn dein Herz sich an jemanden erinnert, den du nie getroffen hast …

         Nach einer schmerzhaften Trennung flieht Helene nach Alaska – weit weg von ihrem alten
            Leben, um endlich zur Ruhe zu kommen und den Roman zu schreiben, der ihr seit Jahren
            im Kopf herumspukt. Doch gleich in ihrer ersten Nacht dort trifft sie auf Sebastien
            Montague, einen rauen Krabbenfischer, der erschreckend genau wie der Held in ihrer
            Geschichte aussieht. Und was noch seltsamer ist: Er scheint sie ebenfalls zu kennen
            …
         

         Sebastien hütet ein dunkles Geheimnis. Vor Jahrhunderten wurde er dazu verflucht,
            ewig zu leben – und seine große Liebe Julia immer wieder zu finden, nur um sie jedes
            Mal aufs Neue an den Tod zu verlieren. Nach unzähligen schmerzhaften Abschieden hat
            er sich in die Einsamkeit Alaskas zurückgezogen, entschlossen, das Schicksal nicht
            noch einmal herauszufordern. Doch dann tritt Helene in sein Leben, und mit einem einzigen
            Blick weiß er: Sie ist Julia. Seine Julia ...
         

         Wird er erneut dabei zusehen müssen, wie das Schicksal sie auseinanderreißt? Oder
            können sie den Bann endlich brechen und sich die Liebe erkämpfen, die ihnen immer
            verwehrt blieb?
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Evelyn Skye

         The hundred Loves of Julia

         Aus dem Amerikanischen von Sonja Fehling
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         Für Tom.

         Dieses Buch ist mein Liebesbrief an dich.

         An uns.

      

   
      
         
            Es gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden,

            Als Eure Schulweisheit sich träumt, Horatio.

            Shakespeare, Hamlet, Akt 1, Szene 5

         

      

   
      
         
            HELENE
            

         

         Alaska ist im Januar eine wahre Märchenlandschaft, mit frostüberzogenen Ästen, die
            im blassen Mondlicht glitzern wie aus Schnee gewobene Spitze. Die Eiszapfen an den
            Dächern funkeln wie ein zur Ewigkeit erstarrtes Weihnachtsfest, und ich könnte schwören,
            dass die tanzenden Schneeflocken mir zuwinken, während sie zu Boden sinken. Ein echtes
            Märchen eben. Oder zumindest ein toller erster Eindruck an meinem ersten Abend hier.
         

         Mit Anfang dreißig – und nachdem ich zu viele langweilige Jahre als Journalistin beim
            Wall Street Journal in Los Angeles gearbeitet habe – folge ich nun endlich meinem Traum, einen Roman
            zu schreiben. Ein echtes eigenes Buch! Nicht nur die Geschichten anderer Leute. Seit
            meiner Jugend bringe ich schon kurze Geschichten zu Papier – Teile und Abschnitte
            eines Romans –, und nun habe ich endlich die Zeit, mir zu überlegen, wie ich das Ganze
            zusammenfüge.
         

         Um ehrlich zu sein, habe ich diese Arbeitsauszeit gerade auch bitter nötig. Meine
            jüngere Vergangenheit – na ja, genau genommen die letzten zehn Jahre – könnte ich
            eigentlich in die Tonne kloppen und den ganzen verdammten Haufen einfach abfackeln.
            Zuerst sind meine beiden Golden Retriever gestorben, kurz nacheinander. Dann habe
            ich das Arschloch von einem baldigen Ex-Mann, der Praktikantinnen anzieht wie der
            Rattenfänger von Hameln, in flagranti erwischt. Ach ja, und um dem Ganzen die Krone
            aufzusetzen, hat meine sogenannte beste Freundin die Beförderung eingesackt, die eigentlich
            mir zustand.
         

         Wobei sie mir damit genau genommen, wenn auch unbeabsichtigt, einen Gefallen getan
            hat. Hätte man mich zur Kolumnistin befördert, wäre ich nicht gegangen. Hätte sie
            sich wie eine echte Freundin verhalten, würde ich immer noch in meinem bedeutungslosen
            Leben feststecken, und in der Ehe mit einem Vollidioten.
         

         Stattdessen hat sie mich hintergangen und mir damit das Streichholz gereicht, das
            ich brauchte. Ich habe es angezündet und sämtliche Erde hinter mir verbrannt, metaphorisch
            gesehen.
         

         Auf Wiedersehen, alte Helene Janssen.

         Hallo, mein neues und besseres Ich.

         Meine Mom sagt immer, dass alles aus einem bestimmten Grund passiert, und ich halte
            stur an diesem Glauben fest. Deswegen war es für mich auch ein Zeichen, als ich die
            supergünstigen Flüge nach Alaska im Internet entdeckte (Anfang Januar kommen normalerweise
            keine Touristen hierher) und dazu noch ein »Künstlerhäuschen« in einem idyllischen
            Fischerdorf mieten konnte: Ich sollte hierherkommen, um mit der Arbeit an meinem Roman
            zu beginnen – und an meiner Zukunft. Und ich glaube, meine Entscheidung war goldrichtig.
            Schon jetzt, nach der kurzen Zeit in diesem Winterwunderland, habe ich das Gefühl,
            dass es wieder bergauf geht.
         

         Ich summe vor mich hin, während ich die Tür des Cottages abschließe und dann auf der
            Suche nach etwas zum Abendessen die Straße hinuntergehe. Es ist erst halb sieben,
            aber schon seit Stunden dunkel, woran ich mich sicher noch einige Zeit werde gewöhnen
            müssen. Genauso wie daran, in diesen schweren Stiefeln durch den Schnee zu stapfen –
            wobei das immer noch besser ist als zu fahren. Zwar habe ich ein Auto in der Garage
            stehen, aber die Fahrt heute Nachmittag vom Flughafen bis zum Häuschen reicht an Aufregung
            für einen Tag. Normalerweise bin ich es gewohnt, durch sonnige, palmengesäumte Boulevards
            zu fahren, und ich will nicht den Rest meiner täglichen Portion Glück auf den vereisten
            Straßen von Ryba Harbor aufbrauchen.
         

         Gott sei Dank sind es nur ein paar Blocks von meinem Ferienhaus bis zum malerischen
            Zentrum des Ortes. In einer Ecke des Dorfplatzes schmiegt sich ein kleiner Souvenirladen –
            für die wenigen Besucher aus Anchorage und Ketchikan, die sich (im Sommer) hierherwagen –
            an eine süße, maritim gestaltete Buchhandlung. Der Rauch, der vom Holzfeuer eines
            Grillrestaurants aufsteigt, erfüllt die Luft mit dem Geruch von Rindersteak und Rippchen.
            Davon abgesehen gibt es im Dorf noch einen Plattenladen (ich hatte keine Ahnung, dass
            die immer noch existieren, und die Tatsache, dass ich ausgerechnet hier einen finde,
            begeistert mich), mehrere Bäckereien und ein Café.
         

         Als ich jedoch eine Bar mit dem Namen The Frosty Otter entdecke, weiß ich, dass ich meinen ersten Abend in Ryba Harbor genau hier verbringen
            will. Das Haus erinnert mich an einen Westernsaloon, allerdings mit regionalem Flair.
            Die blaue Fassade ist vom vielen Schnee und Streusalz schon ganz verwittert. Vor der
            Eingangstür steht ein bärtiger Pelzjäger aus Holz mit Gewehr in der einen und Bierkrug
            in der anderen Hand, und aus den Lautsprechern im Innenraum dringt Ragtime-Klaviermusik
            nach draußen.
         

         Vor mir drängeln sich drei gut gelaunte, in Flanellhemden gekleidete Holzfällertypen
            durch die Eingangstür, während sie sich offensichtlich gerade über irgendeinen Witz
            amüsieren; auf die Art, wie es nur Leute tun, die sich schon seit Jahren kennen: aus
            vollem Hals und so heftig lachend, dass ihre Bäuche dabei beben. Ich schlüpfe hinter
            ihnen in die Bar.
         

         Drinnen sieht der Frosty Otter genauso aus, wie ich es mir erhofft habe. Zwei Drittel der Tische sind besetzt, und
            die Gäste sind ebenso bunt gemischt wie die Einrichtung. Die drei Holzfäller steuern
            zielstrebig auf eine Sitzecke ganz hinten zu, über der das riesige Wandgemälde eines
            mürrisch dreinblickenden Otters thront. Entlang der hinteren Wand hat sich eine Gruppe
            älterer Damen, die wie freundliche Großmütter aussehen, zum Stricken versammelt –
            direkt unterhalb einiger verblasster Reklametafeln aus dem vergangenen Jahrhundert,
            auf denen Schriftzüge wie Alaska Wildlachs! und Klondike! oder die witzige Zeichnung einer Königskrabbe abgedruckt sind, auf deren Kopf eine
            goldene Krone prangt (ich glaube, das wird meine Lieblingswerbung). Die meisten anderen
            Gäste sind Männer – wahrscheinlich die Arbeiter aus der Fischfabrik hier im Ort –,
            aber ich entdecke auch ein paar Familien, deren Kinder Hähnchen-Nuggets essen, während
            Mom und Dad ein Bier genießen.
         

         »Willkommen im Frosty Otter«, begrüßt mich eine weißhaarige Kellnerin herzlich. »Bist du neu hier?«
         

         Ich muss lachen. »Ist das so offensichtlich?«

         »Na ja, das ist ’ne Kleinstadt, und ich kenne hier jeden. Außerdem glänzen deine Haare
            so schön golden, was bei Brünetten nur der Fall ist, wenn sie viel Sonne abbekommen.
            Im Gegensatz zu uns anderen Bleichgesichtern und an Vitamin-D-Mangel Leidenden«, entgegnet
            sie mit einem Augenzwinkern. »Ich bin Betsy, die Inhaberin dieses Schuppens hier.
            Setz dich hin, wo du magst, ich bringe dir gleich was zu trinken. Was hättest du gern?
            Der erste Drink geht aufs Haus.«
         

         »Hm … ein Bier hier aus der Gegend? Vielleicht ein Helles?«

         »Kommt sofort.«

         Ich suche mir eine schmale Nische an der Wand, von wo aus ich den ganzen Raum überblicken
            kann, und lasse mich auf das zerschlissene Kunstlederpolster sinken. Über mir hängt
            ein gewaltiger Elchkopf, den ich gleichzeitig beeindruckend, aber auch ein bisschen
            schaurig finde. Trotzdem passt er irgendwie zu dem überladenen Einrichtungsstil des
            Frosty Otter. Ich kann verstehen, warum die Bar so gut besucht ist.
         

         Betsy bringt mir ein helles Bier aus einer regionalen Brauerei.

         »Schätzchen, deine Uhr geht ja total falsch«, sagt sie und deutet auf meine Armbanduhr.
            »Die musst du unbedingt richtig einstellen – und auf die Ortszeit.«
         

         Lächelnd schüttle ich den Kopf. »Geht nicht. Die ist kaputt.«

         Die Uhr ist nicht einmal besonders ausgefallen, nur eine stinknormale blau-silberne
            Taucheruhr. Sie hat meinem Dad gehört und nach einem Tauchgang in der Tiefsee ihren
            Geist aufgegeben. Er hat sie nie reparieren lassen, sondern einfach in defektem Zustand
            weitergetragen. »Die Zeit spielt keine Rolle«, hat er meiner Schwester und mir gern
            erklärt, »denn wenn du ständig mit einem Auge auf das Ende deines Lebens schielst,
            hast du schon verloren.«
         

         Diese Regel habe ich zugegebenermaßen nicht immer befolgt, aber ich habe vor, es ab
            jetzt zu tun. Deshalb trage ich seine Uhr auch weiter. Sie ging nicht, als Dad sie
            getragen hat, und auch nicht, als ich sie geerbt habe. Die Uhr mag vielleicht nicht
            die Zeit anzeigen, doch sie ist eine Erinnerung an die Art, wie ich leben will: im
            Hier und Jetzt.
         

         Eine weitere Gruppe ausgelassener Männer strömt ins Restaurant. Als sie den Raum betreten,
            bricht überall Gejohle aus, und viele Gäste heben ihre Gläser, um ihnen zuzuprosten.
         

         »Wer ist das?«, erkundige ich mich.

         »Die Krabbenfischer von der Alacrity«, erklärt Betsy. »Sie kommen immer hierher, wenn sie wieder im Hafen sind, um ihren
            letzten Fang zu feiern.«
         

         »Das ist ja schön für sie, aber wieso flippen alle anderen so aus?«

         Grinsend sieht Betsy mich an. »Reiner Eigennutz. Der Kapitän der Alacrity, Sebastien, ist für seine Großzügigkeit bekannt. Er schmeißt jedes Mal ’ne Lokalrunde,
            wenn er hier ist. Apropos: Ich sollte besser mal wieder hinterm Tresen verschwinden –
            gleich hagelt es nämlich Bestellungen.«
         

         Ich bedanke mich für das Bier und lehne mich zurück, um mir die Leute genauer anzusehen.
            In dem Moment, als ich einen Schluck probiere – ich schmecke einen köstlichen Hauch
            von Honig im Abgang –, zieht sich der größte der Krabbenfischer gerade seine Jacke
            aus und dreht sich zur Bar um, sodass seine Silhouette vom goldenen Schein der Glühlampen
            über ihm eingerahmt wird.
         

         Déjà-vu, flüstert es in meinem Nacken, als würde der kalte Atem des Winters über meine Haut
            streichen, und ein Schauer jagt über meine Wirbelsäule. Ich erstarre.
         

         Den kenne ich doch.

         »Eine Runde für alle, auf mich«, ruft Sebastien, und im Frosty Otter bricht erneutes Jubelgeschrei aus.
         

         Nur ich bin still. Denn ich starre immer noch auf sein Profil – ein Anblick, der sich
            schon viel zu lange in mein Gehirn eingebrannt hat. Als ich in der achten Klasse gemobbt
            wurde, erfand ich einen imaginären besten Freund, der mir durch diese Zeit hindurchhalf.
            Danach behielt ich ihn einfach, und er wurde gemeinsam mit mir erwachsen, obwohl ich
            so eine pubertäre Vorstellung längst hätte hinter mir lassen sollen.
         

         Er ist auch die Hauptfigur der Kurzgeschichten, die ich bisher geschrieben habe.

         Und jetzt steht er hier vor mir. In Fleisch und Blut. Es ist schwer zu sagen, wie
            alt er ist, weil er eins dieser Gesichter hat, die sich unmöglich einschätzen lassen.
            Aber falls das Unfassbare passiert ist – dass dieser Mann dort derselbe ist, den ich
            mir in meiner Fantasie vorgestellt habe –, dann ist er um die dreißig, genau wie ich.
         

         Und sein Äußeres ist mir so vertraut. Dieses verwuschelte dunkle Haar und die hellblauen
            Augen, hinter denen sich ein ganzer See voller Geheimnisse zu verbergen scheint wie
            unter einer Schicht aus Eis. Die J-förmige Narbe, die sich über sein Kinn zieht und
            genauso aussieht, wie ich sie in einer Episode über einen Kampf in einer Bar in Portugal
            beschrieben habe. Diese Schultern, stolz und doch leicht hängend, als hätte der Mann,
            dem sie gehören, ein wenig zu viel von der Welt gesehen, aber trotzdem überlebt.
         

         In den Geschichten, die ich mir über die Jahre ausgedacht habe, hat er mich auf Abenteuerreisen
            mitgenommen und mich zum Lachen gebracht, mir gezeigt, wie schön das erste Verliebtsein
            ist und was wahre Hingabe bedeutet. Ich weiß, wie er aussieht, wenn der Wind durch
            sein Haar fährt, während er von einer Klippe ins Meer springt. Ich weiß, dass seine
            Haut anschließend nach Salz schmeckt. Und ich weiß, wie seine Stimme klingt, wenn
            er seine Seelenpartnerin leise in den Schlaf singt, und in welchem Rhythmus sein Atem
            geht, wenn sie vor ihm aufwacht.
         

         Aber ich bin ihm noch nie begegnet, kannte ja nicht mal seinen richtigen Namen – bis
            heute.
         

         Sebastien.

         Meine Handflächen auf dem Lederpolster werden feucht. Wie kann es sein, dass jemand,
            den ich mir in meiner Fantasie ausgemalt habe, tatsächlich existiert?
         

         Ich beobachte, wie Sebastien zum Tresen hinübergeht, um Betsy beim Tragen der vielen
            Biergläser zu helfen. Im Prinzip müsste er das nicht tun; immerhin ist er derjenige,
            der das Ganze bezahlt. Und doch überrascht es mich nicht. Es passt zu dem, was ich
            über seinen Charakter weiß.
         

         Was ich glaube zu wissen.
         

         Was ich mir ausgedacht habe.

         So oder so, ich kann nicht aufhören, jede seiner Bewegungen zu verfolgen. Er geht
            durch den Frosty Otter und serviert jedem, an dem er vorbeikommt, ein Bier. Dabei sagt er nicht viel, lächelt
            aber breit, und die Leute strecken ihm nicht nur die Hände entgegen, um ihm die Getränke
            abzunehmen, sondern klopfen ihm auch auf den Rücken, tätscheln ihm dankbar den Arm
            oder lächeln einfach nur strahlend zurück. Offensichtlich ist Sebastien hier sehr
            beliebt.
         

         Ich will ihn auch kennenlernen.

         Mein altes Ich würde sich in diesem Moment tiefer in den Sitz drücken und vor lauter
            Fassungslosigkeit und Anspannung gar nichts tun. Ich würde nicht einmal darüber nachdenken,
            mit ihm zu sprechen, aus Angst vor seiner Ablehnung. Stattdessen würde ich einfach
            hier in meiner Nische sitzen bleiben und lieber vertraute Qualen durchleben, als ein
            unvorhersehbares Risiko einzugehen.
         

         Aber das ist die alte Helene, ermahne ich mich im Stillen. Mein neues Ich ist entschlossen, es anders zu machen.
         

         Steh auf. Du kannst das.

         Als Sebastien alle Biere von seinem Tablett verteilt hat, kehrt er an seinen Tisch
            zurück. Die Fischer sind in Hochstimmung und stoßen miteinander an, doch Sebastien
            zieht sich in eine dämmrige Ecke zurück, als wäre er froh, seiner Mannschaft den ganzen
            Ruhm überlassen zu können.
         

         Mit klopfendem Herzen stehe ich langsam auf, sehr langsam, und schiebe mich durch
            die Menge, die sich mittlerweile vor der Crew versammelt hat, um ihr zu einem weiteren
            großartigen Krabbenfang zu gratulieren.
         

         Da Sebastien zuerst nicht bemerkt, dass ich mich ihm nähere, kann ich ihn dabei beobachten,
            wie er gedankenverloren sein Bierglas auf dem Tisch hin- und herdreht – zweimal im
            Uhrzeigersinn, einmal dagegen, dann wiederholt er das Ganze. Ich halte mitten in der
            Bewegung inne, denn das gehört zu den kleinen Marotten, die er im Laufe der Jahre
            in meinen Geschichten entwickelt hat. Egal, ob die Geschichte in einer Berghütte oder
            in einem Zelt mitten in der Sahara spielt: Sobald es einen Tisch gibt, auf dem ein
            Becher steht, dreht er diesen auf genau die gleiche Art wie gerade.
         

         Ich verstehe nicht, wie das alles hier möglich ist.

         Doch nun, da ich beschlossen habe, zu ihm zu gehen, kann ich nicht mehr zurück. Ich
            bin wie eine Schneeflocke, die von einem Windstoß erfasst wurde, und nichts kann mich
            aufhalten auf meinem schlingernden Kurs. Außerdem ist da auch noch etwas anderes,
            etwas zwischen ihm und mir, das mich zu ihm zieht und nicht loslässt.
         

         Erst als ich direkt vor seinem Tisch ankomme, blickt er auf.

         Für einen kurzen Moment, nur den Hauch eines Herzschlags lang, steht die Welt zwischen
            uns still.
         

         Sebastien blinzelt. Dann klappt ihm die Kinnlade herunter, und er starrt mich an wie
            ein Seemann, der orientierungslos auf dem Meer treibt und plötzlich den Nordstern
            vor sich sieht.
         

         Mir geht es nicht anders. In der Sekunde, in der unsere Blicke sich treffen, verliere
            ich mich in seinen Augen. Nicht, weil sie so perfekt wären – tatsächlich zieht sich
            eine grimmige weiße Narbe über seine linke Augenbraue, sein Lid und darüber hinaus
            –, sondern weil ich nicht glauben kann, dass diese Augen wirklich real sind, hier,
            direkt vor mir.
         

         »Hi«, hauche ich.

         »Hi.« Seine dunkle Stimme vibriert tief unten in meinem Bauch. Ich kann jetzt schon
            sagen – anhand der Art seines Schweigens –, dass dieser Sebastien, genau wie mein
            ausgedachter, ein Mann weniger Worte ist. Doch wenn diese wenigen Worte so ein Gefühl
            in mir auslösen wie gerade, will ich so viele davon bekommen, wie er entbehren kann.
         

         »Du bist es«, murmle ich ziemlich sinnfrei, weil dieser Moment so unfassbar ist. »Ich
            kenne dich.«
         

         Innerhalb einer Millisekunde verändert sich Sebastiens Gesichtsausdruck, und hinter
            seinen eisblauen Augen fahren unsichtbare Sicherheitsschotten hoch. »Entschuldigung?«
         

         Unsere Verbindung zerreißt. Ich kann es körperlich spüren; wie ein Windstoß, der durch
            eine zu straff gespannte Drachenschnur fegt. Ich habe zu viel gesagt.
         

         Da ich jedoch immer noch nicht in der Lage bin, diese Unterhaltung mit Verstand zu
            führen, rede ich einfach weiter. »Ich kenne dich«, wiederhole ich, als würde er es
            dadurch eher glauben.
         

         Sebastien spitzt die Lippen und zieht die Augenbrauen zusammen, doch nicht aus Verwirrung,
            wie ich es erwartet hätte, sondern aus einer anderen Emotion heraus.
         

         Ärger.

         »Sie verwechseln mich mit jemandem«, sagt er.

         Ich schüttle den Kopf. Mittlerweile bin ich davon überzeugt, dass mich nicht nur ein
            günstiges Flugticket nach Alaska geführt hat.
         

         »Ich bin Helene.« Am liebsten würde ich Sebastien berühren, um ihn unter meinen Fingern
            zu spüren.
         

         Stattdessen strecke ich ihm nur meine Hand entgegen.

         Doch seine Halsmuskeln spannen sich an, und er nennt mir weder seinen Namen, noch
            nimmt er meine Hand. Er schenkt mir lediglich ein schmallippiges, unpersönliches Lächeln –
            eins von der Sorte, dessen Bedeutung jeder, der schon einmal in einer Bar war, kennt:
            Ich bin nicht interessiert. »Entschuldigen Sie mich bitte«, erwidert er dann, »mir ist gerade eingefallen, dass
            ich dringend noch was erledigen muss. Hab ganz vergessen, meinem Hund Futter zu geben.«
         

         Einer aus seiner Crew, der in Hörweite steht, sieht uns stirnrunzelnd an.

         Sebastien rutscht aus seiner Bank heraus, schiebt sich an mir vorbei und murmelt dem
            stirnrunzelnden Typ irgendetwas Unverständliches zu. Der Mann protestiert, doch Sebastien
            steckt ihm seine Kreditkarte zu und verabschiedet sich mit einem Faustcheck von ihm.
            Ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen oder anderweitig anzuerkennen, dass ich weiterhin
            hier stehe, marschiert Sebastien aus dem Frosty Otter.

         Dann ist er verschwunden.

      

   
      
         
            SEBASTIEN
            

         

         Wie ein Getriebener flüchte ich auf den Parkplatz hinaus und steige in meinen Pick-up,
            wo ich den Kopf gegen das Lenkrad sinken lassen. Ich zittere am ganzen Körper.
         

         Ich kenne dich, hat sie gesagt.
         

         Sie verwechseln mich mit jemandem, habe ich geantwortet.
         

         Ich habe gelogen.

         Natürlich kenne ich sie.

         In dem Moment, als ich Helene gesehen habe, lag der süße Geschmack von Honigwein auf
            meinen Lippen, der Hauch eines Kusses. Das passiert jedes Mal, wenn sie wieder in
            mein Leben tritt – eine bleibende Erinnerung an den Abend unserer ersten Begegnung,
            vor Hunderten von Jahren.
         

         Natürlich hat sie keine Ahnung, wer sie ist. Dass ihre Anwesenheit – oder Abwesenheit –
            in meinem Leben meine gesamte Existenz bestimmt.
         

         Mag sein, dass ich heute Sebastien heiße, aber ursprünglich war mein Name Romeo.

         Und ihrer war Julia.

         ***

         »Wir sollten nicht hier sein, Romeo«, sagt Benvolio, als wir beim Maskenfest ankommen.
            Der goldene Ballsaal ist gefüllt mit maskierten Gästen – Einhörner, die mit Löwen
            tanzen; Ritter, die mit Drachen anstoßen; eine Sonne, die sich bei einem Mond untergehakt
            hat und mit ihm um den Raum herumflaniert. »Darf ich dich daran erinnern, dass wir
            Montagues sind und eine Blutfehde zwischen unseren Familien besteht? Wenn Lord Capulet
            uns in seinem Haus entdeckt, hackt er uns die Köpfe ab und spießt sie noch vor Sonnenaufgang
            draußen auf.«
         

         »Aber das ist doch das Gute an einem Maskenfest, mein lieber Cousin.« Ich deute auf
            die Bronzemaske vor meinem Gesicht, dann auf meine elegant drapierte Toga und die
            Flügel auf meinem Rücken. »Niemand kann einen Montague in der Verkleidung eines römischen
            Gottes von einem Capulet unterscheiden. Außerdem will Rosaline auf diesem Ball sein.«
         

         »Vergiss Rosaline. Sie hat der Liebe abgeschworen, um sich fortan ganz der Kirche
            zu verschreiben; du hast keine Zukunft mit ihr. Und dein Vater bemüht sich darum,
            eine weitaus bessere Partie für dich zu arrangieren, eine, die bereit ist, sich zu
            verpflichten, dir zuzuhören und dich zu respektieren.«
         

         »Und das soll reizvoll sein? Eine Frau, die gezwungen wird, mich zu lieben?«

         Benvolio lacht. »Du bist ein unverbesserlicher Romantiker, Romeo. Nebenbei bemerkt,
            sage mir, als welcher Gott hast du dich überhaupt verkleidet? Ist es möglicherweise …
            Amor?«
         

         »Mach dich noch einmal über mich lustig, und ich schieße direkt einen Pfeil auf dich
            ab«, entgegne ich.
         

         Das lässt ihn nur noch mehr lachen. »Du bist ein hitzköpfiger Narr, doch das macht
            dich zu einem wahren Montague. Ich hole mir etwas zu trinken. Kann ich darauf vertrauen,
            dass du dich nicht in das nächstbeste Mädchen verliebst, während ich fort bin?«
         

         Ich versetze ihm einen leichten Schubs. »Geh schon. Ich bin froh, einen Moment Ruhe
            vor dir zu haben.«
         

         Als Benvolio gegangen ist, suche ich den Ballsaal nach Rosaline ab, doch sie ist nirgendwo
            zu finden. Ich stoße einen Seufzer aus. Benvolio hat recht. Rosaline ist wahrscheinlich
            zu Hause und sagt fromm ihre Gebete auf. Auf einmal bin ich mehr als bereit, diesen
            Ort zu verlassen.
         

         Doch dann erscheint Julia auf dem Treppenabsatz.

         Stille legt sich über den Saal. Geigen und Klarinetten verstummen. Einhörner und Löwen
            erstarren mitten im Tanz. Alle Blicke richten sich auf Julia, wie die Köpfe von Narzissen,
            die sich der aufgehenden Sonne entgegendrehen.
         

         Ich vergesse zu atmen.

         Sie trägt eine weiße Toga, auf ihrem zu Zöpfen geflochtenen braunen Haar sitzt eine
            Tiara, und ihr Gesicht liegt hinter einer filigranen Schmetterlingsmaske verborgen.
         

         »Psyche«, flüstere ich.

         Die sterbliche Prinzessin, die sich in Amor verliebt.

         Anmutig schreitet Julia die Treppe hinunter und verschenkt dabei freigiebig ihr Lächeln,
            als hätte sie zu viel davon. Sie bedenkt nicht nur die anwesenden Adligen damit, sondern
            auch den Diener, der ihr die letzten Stufen hinunterhilft. Jeden Musiker des Orchesters
            lächelt sie an, ebenso wie die Bediensteten, die Essen und Getränke auf Tabletts servieren.
            Auch ihren arroganten Cousin Tybalt und die ältere Tante, die einsam und verlassen
            in der Ecke sitzt. Und niemand kann den Blick von Julia abwenden, weil ihr Lächeln
            wie goldenes Licht ist in unserer Welt, die sonst von Blutvergießen und Boshaftigkeit
            überschattet wird.
         

         Sie ist schön, ja. Aber es ist ihre strahlende Herzlichkeit, die mich anrührt. Bisher
            hat mich stets nur das Äußere betört, doch in diesem Moment weiß ich, wie es sich
            anfühlt, im warmen Sonnenlicht zu baden.
         

         Benvolio kehrt mit zwei Kelchen heißen Honigweins zurück. Ich trinke nur einen kleinen
            Schluck, bevor ich mein Glas auf einem Tisch neben uns abstelle. Benvolio folgt meinem
            Blick zu Julia, dann sieht er auf meinen Kelch, den ich immer wieder herumdrehe.
         

         »Neeein«, sagt er stöhnend. »Alles, worum ich dich gebeten habe, war, dich nicht zu
            verlieben, während ich fort bin. Das waren doch nur eine Handvoll Minuten!«
         

         Zu meiner Verteidigung muss ich vorbringen, dass heute Abend jeder hier im Ballsaal
            in Julia verliebt ist.
         

         Vielleicht sollte ich mich besser an den Mythos um Amor und Psyche erinnern, an all
            die Prüfungen und Beschwernisse, die sie für ihre Liebe durchstehen mussten. Aber
            ich bin wie verzaubert von Julia, als hätte mich mein eigener Pfeil getroffen, und
            so lasse ich Benvolio mit all seinen Protestrufen und unserem Wein allein.
         

         Um Julia hat sich eine Menschenmenge gebildet, die sie mit Komplimenten zu ihrer Schmetterlingsmaske
            überschüttet und ihr einen schönen Geburtstag wünscht, der in etwas mehr als zwei
            Wochen stattfindet, am Tag vor dem Erntefest. Ich bahne mir einen Weg durch das Gedränge,
            bis ich direkt vor Julia stehe.
         

         Ihre Augen beginnen zu leuchten, als sie mein Kostüm erkennt. »Du bist es«, sagt sie.
            »Ich kenne dich.«
         

         »Noch nicht«, entgegne ich. »Dies ist erst der Anfang unserer Geschichte.«

         Sie lacht. »Nun gut, Amor. Wie sollen wir uns dann miteinander bekannt machen?«

         »Tanz mit mir.«

         »Du bist kühn.«

         »Sehr.« Wenn sie wüsste, dass ich ein Montague bin.

         Doch dann berühren ihre Finger meine Hand, und ein Blitzschlag fährt knisternd über
            meine Haut. Jegliche Familienfehden sind vergessen. Noch nie habe ich mich so gefühlt;
            als wäre die Welt eine Bühne, die nur für uns errichtet wurde.
         

         Die Musiker spielen zum nächsten Stück auf, und als Julia und ich zu tanzen beginnen,
            klopfen unsere Herzen so laut in unseren Ohren, dass wir den Takt der Pauke nicht
            hören. Ich habe zwar ihr Gesicht hinter der Maske noch nicht gesehen, aber das brauche
            ich auch nicht: Ihr Kostüm allein reicht aus, damit ich die Hand des Schicksals auf
            uns spüre.
         

         Wir sind jung, ja, aber nicht so jung, wie man es später erzählen wird. Julia ist
            fast siebzehn und ich nur wenige Jahre älter. Wir sind alt genug, um uns den Atem
            zu rauben und zu wissen, dass das, was wir heute Abend in unseren Händen halten, einzigartig
            ist. Der Funke, aus dem eine außergewöhnliche Geschichte entstehen wird.
         

         ***

         Die Geschichte verlief nicht ganz so, wie Shakespeare sie erzählt hat. Er war zwar
            brillant und erfolgreich, aber wie so viele Künstler entlieh er sich Geschichten aus
            dem wahren Leben und verwebte sie mit dem, was er sich in seiner Fantasie entspann.
            So machte er sich die Geschichten zu eigen. Julius Cäsar, Hamlet, Macbeth … und vor allem Romeo und Julia.
         

         Was Shakespeare nicht erkannte, war, dass es bei dem tragischen Schicksal dieses Liebespaars
            um mehr ging als nur um einen Jungen und ein Mädchen. Er hat nur ein kleines Stück
            des Zeitstrahls betrachtet und nicht die ganze Spanne der Ereignisse.
         

         Blöderweise kenne ich die wahre Geschichte nur zu gut. Ich altere in der Geschwindigkeit
            eines Gletschers – etwa ein Jahr pro halbem Jahrhundert –, aber ich bin immer noch
            Romeo. Eine angeschlagene, ramponierte Variante des Helden in Shakespeares Stück.
         

         Julia dagegen verändert sich und wird ständig wiedergeboren. Manchmal ist sie blond
            und hat den Körper einer Rubensfrau; ein anderes Mal ist ihr Haar schwarz und sie
            zierlich wie ein Vögelchen. Heute Abend hat sie sanfte Kurven, und ihr Haar ist so
            hell wie Karamelltoffee. Doch ihre Seele ist immer dieselbe und sprüht nur so vor
            Neugier und Witz. Egal, wie sich ihr Äußeres verändert – sie bleibt die Frau, die
            ich vor all der Zeit zum ersten Mal geküsst habe. Ich habe mich immer wieder in sie
            verliebt, all die Jahrhunderte hindurch.
         

         Und habe sie jedes Mal verloren – auf die eine oder andere Weise.

         Helene weiß allerdings nicht, dass sie die Julia ist, die ich schon mein ganzes, verfluchtes
            Leben lang liebe. Die Julia, die ich vermisse, wenn sie nicht bei mir ist, nach der
            ich mich in den Jahren sehne, die zwischen ihrem Tod und der Zeit liegen, bis ihre
            Reinkarnation wieder zu mir zurückfindet.
         

         »Aber diesmal solltest du mich gar nicht finden«, murmle ich, während ich meine Faust
            auf das Lenkrad meines Trucks donnern lasse. Über zehn Jahre lang habe ich mich versteckt.
            Denn ich habe Helene schon einmal gesehen – als sie am Pomona College studierte. Ich
            hatte überlegt, mich wieder an einer Uni einzuschreiben, und schlenderte gerade über
            den Campus, als die Melodie ihres Lachens über die Rasenfläche zu mir drang und ich
            den verdächtigen Geschmack von Honigwein auf meiner Zunge schmeckte.
         

         Ich beobachtete sie aus der Ferne. Sie hatte es sich mit einer Gruppe von Freunden
            auf einer Picknickdecke bequem gemacht und sah wunderschön aus in ihrem bernsteinfarbenen
            Sommerkleid. Ein junger Mann hatte den Arm um sie gelegt, während er irgendetwas erzählte,
            und sein Charisma war mehr als offensichtlich durch die Art, wie er sein Publikum
            zu fesseln vermochte, allen voran Helene. Sie starrte ihn mit leuchtenden Augen an,
            als wäre er ein Prinz, der gerade einen Drachen erlegt hatte und in sein Königreich
            zurückgekehrt war, um allen davon zu erzählen.
         

         In diesem Moment schaute sie auf, und unsere Blicke trafen sich kurz über den Rasen
            hinweg. Doch ich riss mich sofort los und flüchtete. Helene – meine Julia – war glücklich,
            und das wollte ich ihr nicht wegnehmen. Wenn ich sie in Ruhe ließ, würde mein Fluch
            vielleicht auch an ihr vorüberziehen.
         

         Ich war schon vor der letzten Julia davongelaufen, damit sie ihr Leben leben konnte,
            und das hatte sie auch getan. Diese Erfahrung zeigt mir, dass der Fluch nicht allein
            dadurch greift, dass sich unsere Wege kreuzen. Offensichtlich braucht es dazu etwas
            mehr. Vielleicht müssen Julia und ich uns ineinander verlieben.
         

         Nur durch diese Erkenntnis schaffte ich es, mich dazu zu zwingen, die Rasenfläche
            auf dem Campus des Pomona College zu verlassen, und mit ihr Helene, obwohl es zu diesem
            Zeitpunkt mehr als sieben Jahrzehnte her war, seit ich das letzte Mal Julias Hand
            in meiner gehalten hatte, ihr Haar an meiner Wange gespürt hatte und neben meiner
            Geliebten eingeschlafen war. Ich hatte mich so nach ihr gesehnt, wie die Sterne sich
            nach dem Himmel sehnen würden, wenn sie jemals auf die Erde herunterfallen sollten.
            Und trotzdem bin ich gegangen.
         

         Weil ich mit unerschütterlicher Sicherheit wusste, was passieren würde, wenn ich bliebe;
            wenn ich ein Teil von Helenes Leben würde. Die Geschichte läuft immer gleich ab:
         

         Romeo und Julia verlieben sich.

         Sie glauben, dass sie endlich ihr Glück gefunden haben.

         Und für einen winzigen Augenblick lang dürfen sie sorglos, frei und unbeschwert leben.

         Doch dann stirbt Julia, und Romeo trauert, wird von Kummer und Schuld zerfressen.

         Ich kann es jetzt schon spüren; wie eine Säure, die meine Seele zerfrisst. Ich verstehe
            nicht, wie der Kreislauf funktioniert. Wieso ich immer ein Montague bleibe, egal,
            welchen Namen ich trage. Nach welchem Prinzip die verschiedenen Versionen von Julia
            entstehen, die sich nie an mich erinnern; an uns.
         

         Ich weiß nur, dass ich beim ersten Mal nicht gestorben bin, wie Shakespeare es behauptet
            hat.
         

         Ich sterbe nie, Julia dagegen immer.

         Und das ist ganz allein meine Schuld.

         Dennoch hatte ich gehofft, dass ich diesmal dem Fluch entgehen könnte. Alaska sollte
            mein sicheres Versteck sein. Die raue Landschaft zieht Einsiedler und Außenseiter
            an, und es gibt nur wenige Regionen auf der Erde, in denen es so wenige Frauen im
            Verhältnis zu Männern gibt. Ich habe mich in Arbeit vergraben, ein Haus in einem meist
            von Eis und Schnee überzogenen Wald gebaut, weit weg von dem ohnehin schon abgelegenen
            Dorf, und mich vom Rest der Welt abgeschottet.
         

         Also was macht Helene ausgerechnet hier in Alaska? Ich habe versucht, mich von ihr
            fernzuhalten. Und wieso erkennt sie mich?
         

         Kann sie sich etwa … erinnern?

         Das hat sie bisher noch nie.

         Wenn ich nur daran denke, wie sie vorhin vor meinem Tisch stand, stockt mir erneut
            der Atem – und das nicht auf eine positive Art. Es kostet mich all meine Kraft, mein
            selbst gewähltes Gefängnis in meinem Truck nicht zu verlassen und zurück zum Frosty Otter zu laufen, um Helene in meine Arme zu schließen und ihr zu sagen: Du hast recht. Du kennst mich, und unsere Seelen gehören zusammen, unsere Geschichte
               wird seit Jahrhunderten erzählt. Romeo und Julia. Amor und Psyche.

         Du und ich.

         Doch ich bleibe im Auto sitzen, zusammengekauert über dem Lenkrad, weil alles hieran
            nicht stimmt. Julia und ich begegnen uns immer nur am 10. Juli, und jetzt ist Januar.
            Sie dürfte mich nicht kennen, ich dürfte ihr nicht einmal bekannt vorkommen; jede
            Julia ist ein unbeschriebenes Blatt.
         

         Es sei denn, der Fluch hat sich verändert. Vielleicht habe ich das Schicksal zu sehr
            herausgefordert, als ich Avery Drake verlassen habe, die Version von Julia vor Helene,
            und jetzt rächt sich der Fluch in Form einer Julia, die glaubt, sich an mich zu erinnern.
            Die Strafe für meinen Versuch, die Pläne des Schicksals zu durchkreuzen.
         

         Trotzdem darf ich nicht nachgeben. Dafür erinnere ich mich noch zu gut an jedes einzelne
            Mal, als ich Julias Liebe zugelassen habe, und daran, wie sehr sie deswegen gelitten
            hat. Ein Speer, der ihr ins Fleisch gerammt wurde. Ein Hitzschlag und Dehydrierung
            in der Wüste. Ein Scheiterhaufen mit hungrigen Flammen, die nichts außer Asche übrig
            ließen. Und noch vieles mehr.
         

         Ich werde sie nicht noch einmal sterben lassen.

         Was bedeutet, dass ich mir Helene vom Leib halten muss. Ich könnte sie aus der Stadt
            vertreiben, bevor sie hier heimisch wird. Oder wenn es sein muss, ziehe ich aus Alaska
            weg. Was es mich auch kostet: Ich werde noch einmal versuchen, sie zu retten. Denn
            Helene verdient ein langes Leben, nicht eins, das nach kurzer Zeit endet, weil ich
            sie mit unserem Schicksal konfrontiere.
         

         Und das Einzige, was ich will, nach allem, was Julia meinetwegen ertragen musste,
            ist, sie leben zu lassen, auch wenn das bedeutet, dass ich eine Ewigkeit ohne sie
            verbringen muss.
         

         Jemand klopft ans Seitenfenster meines Wagens. Überrascht schrecke ich hoch und stoße
            mit dem Kopf gegen das Autodach.
         

         Es ist Adam Merculief, Miteigentümer der Alacrity und mein bester Freund. Natürlich kann er meinen plötzlichen Abgang aus dem Frosty Otter nicht einfach ignorieren.
         

         Er öffnet die Beifahrertür und steigt ein, ohne auf meine Aufforderung zu warten.
            Adam ist ein hundert Kilo schweres Muskelpaket, doch seit einem Unfall mit einer der
            dreihundertsechzig Kilo schweren Krabbenreusen vor einigen Jahren humpelt er.
         

         »Kannst du mir mal sagen, wieso du wie von der Tarantel gestochen aus der Bar gestürmt
            bist?«, fragt er. »Ich weiß nämlich zufällig, dass du nicht plötzlich nach Hause musst,
            um einen Hund zu füttern, den du gar nicht hast.«
         

         Ich presse meine Handballen gegen meine Augen. »Das ist kompliziert.«

         »Ich kapiere schnell.«

         Wenn ich irgendwem davon erzählen könnte, dann Adam. Er stammt aus dem Volk der Aleuten,
            das über einen reichen Schatz an Mythen und Aberglauben verfügt. Aber es ist etwas
            völlig anderes, ob man mit alten Legenden aufgewachsen ist oder glauben soll, dass
            jemand mit einem Jahrhunderte alten Fluch belegt ist.
         

         Davon abgesehen: Wie soll ein erwachsener Mann einem anderen klarmachen, dass die
            Geschichte von Romeo und Julia sein Leben ist? Dass es »die Eine« wirklich gibt und
            sie sterben wird, wenn sie sich in mich verliebt?
         

         All meine vergangenen Lieben – und Verluste – hallen wie Horrorgeschichten in meinem
            Kopf wider. Wenn ich mich auf Helene einlasse, hat sie noch zwei Jahre zu leben; höchstens.
            Im schlimmsten Fall nur zwei Tage. Und jedes Ende ist qualvoll. Ich kann immer noch
            jeden von Julias Toden sehen und fühlen, als wäre es mein eigener.
         

         Ich glaube, mir wird schlecht.

         »Ist alles okay, Kumpel?«, fragt Adam. »Ich meine, du bist echt grün im Gesicht.«

         Laut stoße ich den Atem aus, in dem Versuch, die schmerzliche Last der Vergangenheit
            abzuschütteln.
         

         »Ich bin nur ein bisschen angeschlagen. Tut mir leid, dass ich die Crew heute Abend
            im Stich lasse.«
         

         »Das kauf ich dir nicht ab, Seabass.« Adam hat mich noch nie Sebastien genannt. Er
            gehört zu den Menschen, die für jeden einen Spitznamen haben, und da er ein ständiges
            Grinsen im Gesicht trägt, nimmt ihm das auch niemand übel.
         

         »Weiß nicht, was ich sonst sagen soll«, entgegne ich achselzuckend.

         Adam seufzt, aber er ist es gewohnt, dass ich nicht viel erzähle. Er ist ein echter
            Freund – deshalb ist er auch nach draußen auf den Parkplatz gekommen, um nach mir
            zu sehen –, und er respektiert meine Grenzen.
         

         Ergeben versetzt er mir einen Stoß gegen die Schulter. »Okay, Kumpel. Aber beschwer
            dich nicht, wenn wir deine Kreditkarte bis zum Anschlag ausreizen.«
         

         Ich bringe ein unwilliges Lachen heraus. »Geht klar.«

         »Erhol dich gut. Wir sehen uns morgen im Hafen.«

         Adam humpelt zum Frosty Otter zurück. Ich gönne mir noch einen Moment länger, um mich zu sammeln und darüber nachzudenken,
            was es bedeutet, dass Helene hier ist.
         

         Dann lasse ich den Motor an, um die lange Fahrt nach Hause anzutreten, und überlege
            stattdessen, was ich tun kann, um sie wieder loszuwerden.
         

      

   
      
         
            HELENE
            

         

         Als ich in der achten Klasse war, wurde ich beim Schultheater für die Rolle der Julia
            besetzt. Ich war total aus dem Häuschen, weil ich am gleichen Tag Geburtstag habe
            wie die Julia – am 31. Juli – und mich deshalb immer irgendwie mit ihr verbunden fühlte.
            Außerdem spielte Chad Akins, der beliebteste Junge der Schule, den Romeo, und natürlich
            war ich im siebten Himmel, weil ich mit ihm auf der Bühne stehen durfte.
         

         Nach der ersten Probe bekam ich jedoch unabsichtlich ein Gespräch zwischen ihm und
            seinen Freunden im Theater mit, weil sie dachten, alle wären schon nach Hause gegangen.
         

         »Ich kann es echt nicht fassen, dass Helene Janssen Julia spielen soll«, meinte Chad.
            »Die ist doch potthässlich.«
         

         »Ja, echt«, entgegnete einer seiner Freunde. »So fett wie ein Kartoffelsack. Und dann
            die Frisur. Und diese dicken Brillengläser – damit sieht sie aus wie ein Fisch.«
         

         »Und ihre Dauerwelle«, lästerte eins der Mädchen.

         »Ja, oder?«, sagte Chad. »Julia müsste von einer gespielt werden, die superheiß ist,
            damit Romeo sich sofort in sie verliebt, findet ihr nicht?«
         

         Ich fand das nicht. (Damals war ich noch so naiv zu glauben, dass es in der Welt nur
            auf den Charakter ankommt.) Am liebsten hätte ich ihnen aus meinem Versteck zwischen
            den Vorhängen zugerufen: Es kommt nicht aufs Aussehen an! Romeo verliebt sich in Julia, weil er etwas Besonderes
               in ihr sieht – vielleicht die Intelligenz in ihren Augen oder das Selbstvertrauen
               in ihren Bewegungen.

         Dieses gewisse Etwas, das hoffentlich auch irgendwann jemand in mir sehen würde.

         Hauptsächlich war mir jedoch zum Heulen zumute. Und diesem Bedürfnis gab ich dann
            auch nach, während der gesamten Heimfahrt mit dem Rad, wobei ich mehrere Male fast
            gegen einen Baum oder ein Stoppschild gefahren wäre, weil ich durch meinen Tränenschleier
            kaum etwas sehen konnte.
         

         Als ich endlich zu Hause ankam, schloss ich mich in meinem Zimmer ein, warf mich auf
            mein Bett und vergrub mein Gesicht im Kopfkissen. Ich weinte stundenlang und ignorierte
            die Versuche meiner Mom und meiner Schwester, mich durch die Tür hindurch zu beruhigen.
         

         Am Ende war es mein Dad, der es schließlich in mein Zimmer schaffte. Da bei ihm ein
            paar Monate zuvor ein unheilbarer aggressiver Hirntumor festgestellt worden war, brachte
            ich es nicht über mich, ihn wegzuschicken, als er an meiner Tür klopfte. Ich wollte
            zwar meine Ruhe, aber die Zeit mit ihm war mir wichtiger.
         

         »Hey, Schatz«, sagte er, während er sich neben mich aufs Bett setzte. Dad war zu diesem
            Zeitpunkt ziemlich dünn und konnte nur noch ganz langsam mithilfe eines Stocks gehen,
            doch egal wie abgemagert oder schwach er war, das Lächeln, mit dem er meine Schwester
            Katy und mich immer ansah, blieb genauso strahlend wie früher. »Was ist denn los,
            mein kleiner Broadwaystar?«
         

         Die ganze Sache mit Chad und seinen fiesen Freunden sprudelte aus mir heraus, und
            als ich fertig erzählt hatte, war ich immer noch ein Häufchen Elend. »Und sag jetzt
            nicht das, was Dads sagen müssen: dass Chad keine Ahnung hat und ich natürlich wunderschön
            bin. Das hilft nämlich nicht.«
         

         Dad strich mir über den Rücken. »Okay, dann sage ich das nicht, obwohl ich finde,
            dass es stimmt.«
         

         Ich vergrub das Gesicht noch tiefer in mein Kopfkissen.

         »Weißt du, warum mir Romeo und Julia so gut gefällt?«, fragte Dad. »Nicht, weil die beiden so mutig sind, denn seien wir
            mal ehrlich: Die zwei hätten es auch einfach langsamer angehen lassen und bessere
            Entscheidungen treffen können. Aber darum geht es nicht in dem Stück, sondern darum,
            dass die Capulets und die Montagues es nicht schaffen, ihre dummen Zwistigkeiten beizulegen
            und dadurch das Wichtigste zerstören, das es im Leben gibt: die Liebe.«
         

         Ich gab ein Murren von mir, das so etwas wie Zustimmung ausdrücken sollte.

         »Also, was ich eigentlich sagen will«, fuhr Dad fort, »was wäre, wenn du die Situation
            mit Chad ganz anders angehst?«
         

         Mit einem Auge blickte ich vom Kissen hoch. »Was meinst du damit?«

         »Lass dich nicht von seiner Dummheit herunterziehen. Konzentriere dich stattdessen
            auf die Liebesgeschichte.«
         

         »Iih, mit Chad?«

         »Nein. Wenn er sich eine Julia wünschen kann, die mehr seinem Geschmack entspricht,
            wieso wünschst du dir dann nicht auch einen besser aussehenden, netteren Romeo? Wenn
            du auf der Bühne bist, stell dir vor, dass dir jemand anderes gegenübersteht. Sieh
            es als stille Form von Rache an, dass du Chad auslöschst und durch deinen eigenen
            Romeo ersetzt.«
         

         Diese Idee kam mir zuerst kindisch vor; das war so ähnlich, als würde ich mir einen
            imaginären Freund zulegen. Doch Dad hatte recht – dadurch, dass ich mir auf der Bühne
            jemand anderen vorstellte als Chad, überstand ich die Proben, und durch diesen Trick
            verbesserte sich sogar meine schauspielerische Leistung. Je weiter ich Sebastien in
            meiner Fantasie entwickelte, desto mehr verliebte ich mich in ihn, und das zeigte
            sich auch darin, dass ich jeden Abend nach der Aufführung Standing Ovations bekam,
            weil ich die Liebesszenen zwischen Romeo und Julia mit dem umwerfenden Sebastien spielte
            anstatt mit dem dämlichen Chad Atkins.
         

         Dad kam zu jeder Aufführung. Mittlerweile war er auf einen Rollstuhl angewiesen. Trotzdem
            schaffte er es jeden Abend, sich beim Applaus aus seinem Sitz zu stemmen, um wie der
            Rest des Publikums zu stehen, und er war immer der Letzte, der wieder Platz nahm.
            Ich wusste, welch gewaltige Kraftanstrengung das für ihn bedeutete, und das machte
            jedes einzelne Klatschen von ihm umso kostbarer.
         

         »Es ist, als wärst du wirklich Julia«, sagte er nach der letzten Aufführung.

         Ich errötete. »Wenn ich die echte Julia wäre, würde ich meinen Text auf Italienisch
            sprechen.«
         

         »Dann solltest du vielleicht Italienisch lernen«, scherzte Dad. »Das wäre noch authentischer.«

         Zwei Wochen nachdem die Spielzeit vorbei war, starb er.

         Monate der Trauer folgten. Mom, Katy und ich schliefen kaum, aßen kaum und sprachen
            auch kaum miteinander. Dad war das energiegeladene Zentrum unseres Universums gewesen,
            und ohne ihn trieben wir ziellos durch den Raum. Das Haus war zu leer und zu still,
            selbst wenn wir alle drei anwesend waren.
         

         Doch irgendwie fanden wir schließlich ins Leben zurück. Und eine Sache, die mir half,
            meine Trauer zu überwinden, war, Italienisch zu lernen. Wahrscheinlich hatte Dad das
            nur so dahingesagt und den Vorschlag gar nicht ernst gemeint, aber es war einer seiner
            letzten Ratschläge gewesen, deshalb klammerte ich mich ganz fest daran.
         

         Vielleicht war das auch der Grund, warum ich Sebastien nie losließ. Zuerst hatte ich
            ihn nur erfunden, weil Dad es mir vorgeschlagen hatte. Ich hatte mich nie groß als
            Autorin versucht, aber nach Dads Tod hatte ich plötzlich ständig Ideen für Geschichten
            im Kopf; Handlungsstränge, die schon fast ausgereift waren. Es waren nur kurze romantische
            Episoden, aber in meiner Fantasie wurde die männliche Hauptrolle immer von Sebastien
            gespielt. Vermutlich war das nur eine Überlebensstrategie, die es mir ermöglichte,
            mich im Angesicht der Trauer auf etwas Schönes zu fokussieren.
         

         Wann immer mein echtes Leben zu schwierig wurde – eine Trennung in der Highschoolzeit
            oder der Verlust meines gesamten Geldes, das ich in meinem ersten Job nach dem College
            verdient hatte, weil ich auf ein Schneeballsystem hereinfiel. Oder jedes Mal, wenn
            mein Mann Merrick mich betrog, holten mich die Geschichten, die ich über Sebastien
            schrieb, aus der trostlosen Wirklichkeit heraus. Diese Fantasien konnte ich stellvertretend
            für die Realität durchleben und so erfahren, wie es war, wenn man bedingungslos geliebt
            wurde, einem jemand zuhörte, sich um einen kümmerte und seine Seelenpartnerin vor
            allen Widrigkeiten beschützte.
         

         Natürlich hatte er in jeder Episode einen anderen Namen, aber sein Gesicht blieb immer
            gleich in meiner Vorstellung. Ich schrieb romantische Abenteuergeschichten, in denen
            die Heldin auf dem Rücken eines Kamels durch die Wüste ritt, während er zu Fuß durch
            den Sand lief und das Kamel am Zügel zum Ziel führte. Meine Charaktere haben immer
            Großes geleistet, sind zum Beispiel auf portugiesischen Karavellen gesegelt oder haben
            Gutenberg bei der Erfindung seiner Druckerpresse geholfen, aber auch weniger bedeutende
            Dinge getan, wie zu Zeiten Königin Victorias an einem Pferderennen teilzunehmen. (Geschichte
            liebe ich genauso sehr wie Bücher, deshalb schreibe ich so gern historische Episoden.
            Und nicht zu vergessen: die damalige Mode! Die Heldin der Geschichte über das Pferderennen
            trug einen sehr ausgefallenen Hut mit blauen Federn und lavendelfarbenen Rosen darauf.)
         

         Und dann stand er plötzlich gestern im Frosty Otter vor mir! Aus Fleisch und Blut! Nach der ganzen Zeit, die er nur in meinem Kopf existiert
            hatte.
         

         Hatte ich ihn etwa irgendwie zum Leben erweckt?

         Aber das war doch gar nicht möglich. Wie also konnte das sein?

         Und der arme Sebastien. Ich bin über ihn hergefallen wie ein Schwarm Heuschrecken
            über ein Getreidefeld, während er keine Ahnung hatte, wer ich war.
         

         Ich recke und strecke mich in meinem Bett und werfe einen Blick auf den Wecker, der
            auf meinem Nachttisch steht. Es ist schon halb neun, und draußen ist es immer noch
            dunkel. Ein Teil von mir möchte sich am liebsten wieder unter der Decke verkriechen,
            aber die neue, draufgängerische Helene motiviert meinen Körper dazu, sich aus dem
            Bett zu schwingen.
         

         In dem kleinen Cottage zieht es allerdings, und ich bereue sofort, dass ich meine
            warme Bettdecke verlassen habe. Der Dielenboden ist so eiskalt, dass ich tatsächlich
            kurz aufschreie; die Kälte tut schon fast weh. Meine Klamotten befinden sich immer
            noch in meinen Koffern, was zur Folge hat, dass ich wie ein verrückt gewordenes Huhn
            von einem Bein aufs andere hüpfe, während ich nach Socken suche (ich ziehe schließlich
            zwei Paar übereinander) und mir einen übergroßen Hoodie herauskrame. Gott sei Dank
            wohne ich allein, sodass niemand das neue Alaska-Aufstehritual, das ich gerade initiiert
            habe, beobachten kann.
         

         Als ich angemessen eingemummelt bin, gehe ich hinüber in die Küche, eine gemütliche
            Nische mit Blümchendekor auf der gefliesten Arbeitsfläche, einem alten Herd aus den
            Siebzigern und einem Kühlschrank, der so laut schnauft und röchelt, als wollte er
            sicherstellen, dass ich auch mitbekomme, wie hart er arbeitet. Er erinnert mich an
            diese Zeichentrickzüge, die mein kleiner Neffe so liebt: Thomas, die kleine Lokomotive,
            und seine Freunde, die alle ihren ganz eigenen Charakter haben. Ich betrachte den
            Kühlschrank mit einem schiefen Grinsen und verkünde: »Hiermit taufe ich dich auf den
            Namen Konrad, der Kühlschrank.« Klingt wie der Name eines grummeligen alten Butlers
            und passt ziemlich gut zu meinem leidgeprüften Kühlschrank.
         

         Auf der Arbeitsplatte steht ein Präsentkorb mit einer Ration Pods für die Kaffeemaschine
            und einem Paket Hefebrötchen. Ich bin dankbar für das geschenkte Frühstück, denn etwas
            anderes zu essen gibt es im Cottage nicht. Heute muss ich unbedingt ein paar Dinge
            erledigen, zum Beispiel zum Supermarkt gehen, um Konrad, den Kühlschrank, und die
            Speisekammer aufzufüllen.
         

         Ich mache mir eine Tasse Kaffee mit Nussgeschmack und atme wohlig dessen Duft ein,
            während ich mich auf einen der beiden Barhocker vor der Küchentheke setze. Aromatisierter
            Kaffee hat für mich etwas von Luxus. Vielleicht, weil mein Leben vorher so sehr darauf
            ausgerichtet war, andere Leute glücklich zu machen – hauptsächlich meinen baldigen
            Ex-Mann –, und Kleinigkeiten wie Zucker und Milch im Kaffee verboten waren, damit
            die zusätzlichen Kalorien sich nicht auf meinen Hüften niederschlagen und er sich
            noch eine schlankere, hübschere Praktikantin sucht, die seinen Schwanz lutscht.
         

         Hör auf, über ihn nachzudenken.

         Ich kneife die Augen zusammen, als könnte ich damit auch die Untreue wegschieben oder
            das Gefühl der Hilflosigkeit und die Verzweiflung darüber, dass ich ihm nie genügte,
            egal wie viel Mühe ich mir gab.
         

         Als ich die Augen wieder öffne, nehme ich mir eins der gelben Notizbücher vom Stapel,
            den ich auf der Arbeitsfläche deponiert habe. In eine Liebesgeschichte mit Happy End
            abzutauchen motiviert mich immer, weil es mich daran erinnert, dass es auch besser
            laufen kann. Ich blättere zu einer meiner Lieblingsepisoden, die ich in Versailles
            angesiedelt habe, zu der Zeit, als Marie-Antoinette, schöne Kleider und edle Petits
            Fours den Ton angaben. Die Protagonisten dieser Geschichte sind Amélie Laurent und
            Matteo Bassegio, aber in meiner Vorstellung sieht Matteo natürlich aus wie Sebastien.
            Und mit dem befasse ich mich wesentlich lieber als mit Merrick.
         

         ***

         In den Schlossgärten von Versailles bewundert Matteo Amélie von dem kleinen Ruderboot
            aus. Das Sonnenlicht, das vom Wasser des Grand Canal reflektiert wird, umspielt ihre
            Stupsnase, das zierliche Kinn und die blonden Locken, die sie elegant in ihrem Nacken
            hochgesteckt hat. Dahinter thront der goldene Palast wie ein König, der auf sein botanisches
            Reich herabschaut. Hinter seinen Mauern, in den glanzvollen, verspiegelten Sälen,
            regieren politische Machtspiele, Verrat und Intrigen die Hofgesellschaft.
         

         Hier draußen in den Gärten aber herrscht eine spürbare Ruhe. Das königliche Anwesen
            ist riesig, voller kleiner Wäldchen und versteckter Pavillons, den Parterres, einer
            Orangerie, Statuen, die von den herausragendsten Künstlern Europas gemeißelt wurden,
            und Springbrunnen mit spektakulären Wasserspielen. In der Mitte befindet sich der
            Grand Canal, ein lang gezogenes Wasserbecken, das von Schwänen und Ruderbooten bevölkert
            wird. Ein sanfter Wind weht über den Kanal hinweg, und Amélie lacht, während sie ihren
            mit Bändern verzierten Hut fester auf den Kopf drückt.
         

         In den letzten zwei Monaten haben Matteo und sie sich fast jeden Nachmittag getroffen,
            seitdem er als Botschafter der Republik Venedig hierher nach Frankreich kam. Amélies
            Familie stammt aus dem niederen französischen Adel – hoch genug in der Hierarchie,
            um sich mehrere Anwesen im größeren Umkreis von Versailles leisten zu können, aber
            nicht so weit oben, dass Amélie sich Gedanken machen muss, wenn sie ein bisschen Zeit
            mit Matteo verbringt.
         

         Die Hofgesellschaft um König Ludwig XVI. hat wichtigere politische Intrigen zu spinnen,
            als sich um eine harmlose Liebelei zu kümmern.
         

         »Ist das Rudern sehr anstrengend, Monsieur Bassegio?«, fragt Amélie. »Mich schmerzt
            der Gedanke, dass ich mich amüsiere, während Sie sich in der Sonne quälen.«
         

         »Nichts ist eine Qual, wenn ich es für Sie tue, Mademoiselle Laurent. Allerdings könnte
            ich vielleicht, sofern es Ihnen nichts ausmacht, meine Weste ablegen. Ich weiß, das
            schickt sich nicht, aber …«
         

         »Oh, Sie Armer, Sie müssen ja kochen darin. Natürlich dürfen Sie sie ablegen.« An
            Marie Antoinettes Hof verzeiht man solche kleinen Verstöße gegen die Etikette.
         

         Nichtsdestotrotz bemerkt Matteo die Röte, die Amélies Wangen färbt, als er seine Weste
            auszieht. Was würde er darum geben, sich in diesem Moment auf die andere Seite des
            Bootes stürzen und sie küssen zu können! Aber das würde das Boot zum Schwanken bringen
            und sie beide in den Kanal befördern. Da sie außerdem auf allen Seiten von anderen
            Angehörigen der Hofgesellschaft umgeben sind, die durch die Gärten flanieren, hält
            Matteo sich zurück und nimmt die rhythmische Bewegung des Ruderns wieder auf.
         

         »Erzählen Sie mir von Venedig«, sagt Amélie. »Ich war noch nie dort, aber es scheint
            furchtbar romantisch zu sein.«
         

         Matteo lächelt, hält jedoch einen Moment inne, um zu überlegen, was er sagen soll.
            Venedig ist eine große Republik, die sich von der Adria landeinwärts bis zum Herzogtum
            Mailand erstreckt. Matteo lebt in der Hauptstadt und wurde erst vor Kurzem zum Dogen
            ernannt, was einem gewählten Adelstitel gleichkommt.
         

         Er rudert weiter den Grand Canal hinunter, weg von dem sich stauenden Verkehr beim
            Bootshaus. Das sanfte Plätschern der Wellen erinnert ihn an zu Hause.
         

         »Venedig ist wie ein auf Wasser errichtetes Gedicht«, sagt er schließlich. »Gondeln
            gleiten still durch die Kanäle wie von Engeln gezogen. Das Meer wirbt jeden Tag um
            das Land, und die Wellen küssen die Stufen der Backsteingebäude, am Morgen zur Begrüßung
            und am Abend zum Abschied. Der edle Campanile auf der Piazza San Marco hält Wache
            über uns wie ein stolzer Ritter. Und die Brücken erfüllen den Liebenden, die es wagen,
            sich darauf im scheuen Licht des Mondes zu treffen, ihre Wünsche.«
         

         Amélie seufzt. »Himmlisch. Ich hoffe, ich werde das eines Tages mit eigenen Augen
            sehen.«
         

         »Ich könnte Sie dorthin bringen, wenn es Ihnen beliebt«, schlägt Matteo verwegen vor.

         Wieder leuchtet die Röte auf ihren Wangen auf. »Würden Sie das wirklich tun?«

         »Lassen Sie uns noch heute abreisen.«

         Sie lacht. »Wenn das nur möglich wäre!«

         Matteo zieht die Ruder aus dem Wasser und legt die Griffe auf seinem Schoß ab. Das
            Boot verlangsamt sein Tempo zu einem sanften Schaukeln. »Warum nicht?«
         

         »Aus Tausenden von Gründen«, entgegnet Amélie, immer noch lächelnd. »Zuerst einmal:
            Selbst wenn ich mitkommen könnte, müsste ich zuvor meine Koffer packen, und das allein
            würde mehrere Tage in Anspruch nehmen. Zweitens: Eine unverheiratete Frau kann nicht
            einfach mit einem Mann in ein fremdes Land reisen. Es ist eine Sache, mit Ihnen hier
            am Hof zusammen zu sein, aber eine andere, ohne Begleitung durch die Welt zu ziehen.«
         

         »Dann heiraten Sie mich.«

         Beinahe hätte sie ihren Sonnenschirm ins Wasser fallen lassen. »Was haben Sie gerade
            gesagt?«
         

         Matteo lässt die Ruder einrasten und rutscht vorsichtig näher an Amélie heran, um
            das Boot nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er umfasst ihre weichen Hände. »Heiraten
            Sie mich und ziehen Sie zu mir nach Venedig. Dort werden Sie leben wie eine Prinzessin
            am Ufer des Meeres.«
         

         Er kann das Flattern ihres Pulses durch ihre Finger spüren. Was er von ihr erbittet,
            geht weit über eine harmlose Liebelei hinaus. Seinem Herzschlag merkt man die Aufregung
            genauso an wie ihrem.
         

         Doch wie auch immer ihre Antwort ausfällt, Matteo wird es akzeptieren. Denn seit diesem
            einen Nachmittag, als er sich ihrer Gesellschaft anschloss, um eine spontane Partie
            Paille-Maille im Garten zu spielen, kommt er nur noch in ihrer Gegenwart zur Ruhe.
            Morgens, wenn die Staatsgeschäfte von Venedig seine Aufmerksamkeit verlangen, läuft
            Matteo so ruhelos in seinem Arbeitszimmer auf und ab, dass er mittlerweile eine Mulde
            im Teppich hinterlassen hat. Nachts treibt er seine Diener in den Wahnsinn, weil er
            nicht aufhören kann, sich im Bett hin- und herzuwälzen, und ständig nach einem anderen
            Kissen oder einer wärmeren Decke verlangt. Es ist, als wäre seine Seele ein Webstoff,
            der an den Rändern immer mehr ausfranst, und einzig Amélies Worte und ihr liebes Lächeln
            wären in der Lage, die Fäden wieder miteinander zu verknüpfen.
         

         Sie entzieht ihm eine ihrer Hände und fächert sich Luft zu. Ihre andere Hand verbleibt
            jedoch in seinem Griff. Also hat sie ihre Entscheidung noch nicht getroffen.
         

         Matteo hält den Atem an.

         »Ihr Vorschlag ist vollkommen verrückt«, sagt Amélie leise. Doch dann blickt sie auf,
            und das Glitzern des Sonnenlichts auf dem Grand Canal spiegelt sich in ihren Augen.
            »Und es gibt niemanden, mit dem ich lieber etwas Verrücktes tun würde als mit Ihnen.«
         

         Matteos Herz klopft so wild, als wäre es ein Tiger, der kurz vor der Befreiung aus
            seinem Käfig steht. »Ist das ein Ja?«
         

         »Ich sollte es zwar besser wissen, aber ja.« Lächelnd sieht sie ihn an, und in diesem
            Moment denkt er, dass es in der gesamten Menschheitsgeschichte nie eine schönere Frau
            gegeben hat. Weder Nofretete noch Guinevere; nicht einmal die Mona Lisa.
         

         Matteo beugt sich nach vorn, um sie zu küssen, doch das Boot gerät ins Wanken, und
            Amélie winkt ihn mit einer Handbewegung zurück.
         

         »Setzen Sie sich wieder hin, Sie bringen uns ja zum Kentern!«, ruft sie lachend. »Wir
            haben noch ein ganzes Leben Zeit für Küsse. Zu warten, bis wir wieder an Land sind,
            wird uns nicht umbringen.«
         

         Nichtsdestotrotz rudert Matteo so schnell er kann zum Bootshaus zurück. Und in der
            Sekunde, als ihre Füße den Steg berühren, zieht er Amélie in seine Arme und presst
            seinen Mund auf ihre Lippen – zur Hölle mit der Etikette. Ihr Haar duftet nach Rosen
            und Sommergewitter, und als sie die Augen schließt und seinen Kuss erwidert, er ihre
            Lippen, ihre Berührungen und ihre Liebe spürt, weiß er eines mit bestechender Klarheit:
            So fühlt es sich an, wenn man nach Hause kommt.
         

         ***

         Glücklich seufze ich auf und klappe das Notizbuch zu. Ich bin jetzt wieder ruhiger.
            Die Sonne zeigt sich allmählich am Himmel, ein pinkfarbener Schimmer am Horizont,
            der das kommende Licht ankündigt. Meine Gedanken kehren nach Alaska zurück.
         

         Zum hiesigen Sebastien.

         Es gibt keine Garantie dafür, dass die echte Variante von ihm irgendwas mit meinem
            erdachten besten Freund, meinem Seelenpartner, gemeinsam hat. Es könnte auch einfach
            nur so sein, dass ihre Gesichter sich gleichen und mir mein Hirn einen Streich spielt.
            Vielleicht habe ich auch vorher mal jemanden gesehen, der Ähnlichkeit mit ihm hat –
            ein Model auf einem dieser schwarz-weißen Calvin-Klein-Werbefotos in irgendeiner Zeitschrift
            oder irgendein Kellner, der eigentlich Schauspieler ist und auf seinen großen Durchbruch
            wartet (Los Angeles ist voll von denen) –, und habe die Gesichter in meinen Tagträumen
            unbewusst miteinander verschmolzen.
         

         Zwei Dinge stehen allerdings fest:

         Er heißt Sebastien.

         Er ist Kapitän des Krabbenfischerboots Alacrity.
         

         Und auszugehen und neue Erfahrungen zu sammeln, so etwas beflügelt die Inspiration
            einer Autorin.
         

         »Damit ist es beschlossen«, sage ich laut und erlaube mir ein Lächeln. Ich werde zum
            Hafen hinuntergehen – unter dem Vorwand, etwas für einen Artikel über Ryba Harbor
            recherchieren zu müssen – und das als Gelegenheit nutzen, Sebastien wiederzusehen.
            Es ist durchaus plausibel; schließlich war ich mal Journalistin. Aber diesmal werde
            ich mich ihm behutsam nähern, wenn er dort ist, und schauen, ob ich ihn so in ein
            Gespräch verwickeln kann. Falls er nicht auf seinem Boot sein sollte, kann ich immer
            noch andere Leute im Hafen interviewen, denn was soll’s: Königskrabben zu fischen
            ist wirklich interessant, und vielleicht baue ich das sogar in meinen Roman ein. So
            oder so ist es keine verschwendete Zeit.
         

         Allerdings muss das noch bis morgen warten. Heute ist mein erster ganzer Tag in Alaska,
            und ich muss Besorgungen machen. Das will ich während der wenigen Stunden erledigen,
            in denen die Sonne herauskommt, da ich mich hier im Ort noch nicht auskenne und definitiv
            noch nicht genug Vertrauen in meine Autofahren-im-Schnee-Fähigkeiten habe, um selbiges
            im Dunkeln zu tun.
         

         Deshalb trinke ich meinen Kaffee aus und verabrede mich per Textnachricht mit meiner
            Mom und meiner Schwester zu einem Videochat, weil die beiden wissen wollen, wie es
            mir geht. Dann springe ich schnell unter die Dusche und ziehe mich an, natürlich nicht,
            ohne wie immer die defekte Uhr von meinem Dad umzulegen.
         

         Jetzt muss ich nur noch den ganzen Alltagskram hinter mich bringen, und morgen fange
            ich dann endlich an, meine Träume zu leben.
         

      

   
      
         
            SEBASTIEN
            

         

         Schneebedeckte Berge durchschneiden den violetten Vormittagshimmel wie ein geriffeltes
            Messer, während die träge Sonne gerade einmal über den Horizont lugt, als müsste sie
            sich noch entscheiden, ob sie uns heute mit ein paar Stunden Licht beglücken möchte
            oder nicht. Die kühle Meeresluft beißt mich in die Wangen – den einzigen Bereich meiner
            Haut, der nicht bedeckt ist –, deshalb gebe ich meine Suche nach Rissen oder irgendwelchen
            Schwachstellen im Gewebe der Krabbenfallen auf.
         

         Vor morgen wird die Alacrity nicht mehr auslaufen, und die Crew hat das Schiff schon vom Bug bis zum Heck geschrubbt.
            Doch während die meisten der anderen Männer Familien haben, mit denen sie ihre Zeit
            verbringen können, ist meine Familie dieses Boot. Hier im Hafen, bei der täglichen
            Arbeit, bin ich in meinem Element, und das Gewicht der Sorgen, das seit dem Vorfall
            im Frosty Otter auf mir lastet, fühlt sich leichter an.
         

         Ich kann mir später darüber Gedanken machen, was ich wegen Helene unternehmen soll,
            denn bald bin ich wieder draußen auf See, umgeben von der Kälte, die sich wie ein
            Schutzpanzer aus Eis um mich legen wird. Manche empfinden die Winter in Alaska als
            hart und erbarmungslos, aber für mich sind sie ein Trost. Königskrabben zu fischen
            ist zwar Knochenarbeit, doch draußen auf dem Ozean hat man keine Zeit, über alte Flüche
            zu jammern.
         

         Als Adam und ich vor fünf Jahren die Alacrity gekauft haben, war sie schon eine erfahrene Veteranin der eisigen Gewässer vor Alaska.
            Das Schiff hatte Beulen von Zusammenstößen mit Eisbergen, war von Rost zerfressen,
            und die Hälfte seines Gewichts bestand aus Seepocken und Abenteuergeschichten von
            legendären Krabbenfängen und unbändigen Stürmen.
         

         Der scheidende Kapitän hatte mit der Alacrity ein Vermögen verdient; in diesem Job kriegt man extrem gutes Geld, was die Gefahren,
            die das Einholen von Monsterkrabben mit sich bringt, wieder aufwiegt. »Wenn ihr schlau
            seid«, sagte er, als Adam und ich die Verkaufsurkunde für das Schiff unterschrieben,
            »häuft ihr so viel Geld an wie nötig und zieht euch dann aus dem Geschäft zurück.
            Als Krabbenfischer sind die Jahre gezählt, bevor das Meer einen holt. Geldgier rächt
            sich irgendwann.«
         

         »Ich habe keine Angst vor dem Tod«, sagte ich.

         Der Kapitän betrachtete mich einen Moment. »Doch, die hast du«, entgegnete er dann.
            »Nur anders als die meisten.«
         

         Ich versuche, nicht länger über dieses Gespräch und die Wahrheit, die darin liegt,
            nachzudenken. Colin Merculief, Adams achtzehnjähriger Neffe, ist gerade gekommen,
            um die Speisekammer wieder aufzufüllen. Als Greenhorn – das jüngste Mitglied meiner
            Crew – war er heute mit dem Einkaufen dran. Auf der Ladefläche seines Pick-ups befindet
            sich genug, um unsere sechsköpfige Mannschaft bis zu zehn Tage durchzufüttern. Die
            Länge unserer Fahrt hängt davon ab, wie das Wetter wird und wie erfolgreich unsere
            Fallen arbeiten.
         

         »Bist du dir sicher, dass das reicht?«, frage ich lachend. Colin hat vier Kühltaschen
            voll mit tiefgefrorenen Pizzen, Burritos und Teigtaschen eingekauft und weiß Gott
            wie viel Kilo Schinken, Hähnchen, Rindfleisch und Käse. Ich zähle mindestens zwei
            Dutzend Packungen Müsli, zehn Brote, eine Palette mit Erdnussbutter und Gelee, haufenweise
            Eimer mit Proteinpulver für Shakes und diverse Zehn-Kilo-Säcke Kartoffeln. Und das
            sind nur die Sachen, die sich auf der Ladefläche des Pick-ups befinden. In der Kabine
            gibt es noch mehr Lebensmittel.
         

         Colins Wangen verfärben sich, was erstaunlich ist, da sie schon von der Kälte gerötet
            waren. Verlegen kramt er in seiner Jackentasche herum und fördert schließlich einen
            zerknitterten, handtellergroßen Spiralblock zutage, den er mir hinhält, um mir die
            Notizen zu zeigen, die er sich gemacht hat. »Onkel Adam hat gesagt, dass wir täglich
            zehntausend Kalorien verbrennen, wenn wir auf See sind. Deshalb meinte er, es wäre
            besser, mehr einzukaufen. Und er hat mir eine Liste von Lebensmitteln genannt, die
            reichlich Kohlenhydrate und Protein enthalten. Die hab ich versucht zu kriegen.«
         

         Erneut muss ich lachen. Ich hatte ganz vergessen, wie es ist, so jung und wissbegierig
            zu sein. »Ich ziehe dich doch nur auf. Du hast das gut gemacht, Greenhorn.«
         

         Colin wird sogar noch röter.

         Wir müssen fünfmal zwischen Pick-up und Schiff hin- und hergehen, bis wir alles verladen
            haben. Dabei singe ich ein altes Shanty vor mich hin; Arbeit macht mir immer gute
            Laune.
         

         »Was ist mit Ködern?«, fragt Colin, als wir endlich fertig sind.

         »Die besorgen wir morgen früh, direkt vor der Abfahrt. Dann sind sie noch frisch.«

         »Ah, klar«, sagt er und holt seinen Block wieder aus der Jackentasche, um sich diese
            neue Information aufzuschreiben.
         

         Unten am Ende des Kais taucht Adam auf und winkt uns zu. »Na, wie hat sich unser Greenhorn
            geschlagen?«, ruft er zu uns hoch.
         

         »Ich lebe noch, Onkel!«, ruft Colin zurück.

         Adam lacht über den Witz, doch in seinem Gelächter schwingt etwas Ernstes mit. Mag
            sein, dass es Colins erste Saison als Krabbenfischer ist, doch die Mitglieder der
            Familie Merculief arbeiten schon seit Generationen in diesem Beruf und wissen genau,
            welche Gefahren im Januar in den eisigen Gewässern unter den pechschwarzen Himmeln
            lauern. Im Durchschnitt stirbt in Alaska ein Krabbenfischer pro Woche.
         

         Zum Glück kommt in diesem Moment Adams Freundin Dana Wong mit einem Picknickkorb vom
            Parkplatz zu uns herüber und wechselt das Thema. »Mittagessen?«, ruft sie.
         

         »Kommt drauf an«, gebe ich zurück, wobei ich bereits ein Lächeln im Gesicht habe,
            als ich die Leiter zum Dock hinunterklettere. »Was hast du denn anzubieten?« Dana
            gehört das Grillrestaurant im Ort, und mein Magen knurrt schon beim Gedanken an das,
            was sich in ihrem Korb befinden könnte.
         

         »Ach, nichts Großes«, sagt sie in gespieltem Ernst. »Rinderbrust, gegrilltes Hähnchen,
            überbackende Bohnen und Maisbrot.«
         

         »Und Bier«, fügt Adam hinzu.

         »Na, wenn es Bier gibt, bin ich natürlich dabei«, entgegne ich. »Sonst würde mich
            das null reizen.«
         

         Dana versetzt mir einen Stubs, der ein bisschen zu heftig ausfällt, um noch spielerisch
            zu sein, doch das ist einfach ihre Art. »Okay, dann los, Jungs. Erst raus aus der
            Kälte, danach gibt’s Essen.«
         

         Zu viert steuern wir auf den kleinen Wohnwagen zu, der auf dem Parkplatz steht und
            uns als Büro dient. Der Schreibtisch ist zwar aufgeräumt, aber mit diversen Stapeln
            von Rechnungen an die Fischfabriken bedeckt, die unsere Königskrabben abnehmen. Ich
            bin echt froh, dass Adam sich um die Buchhaltung und den ganzen Papierkram kümmert.
            Er kann gut mit Menschen umgehen, und die Kunden lieben ihn. Ich dagegen bin eher
            schweigsam; nicht gerade die ideale Eigenschaft, um große Aufträge an Land zu ziehen.
         

         Colin stellt einen der Klapptische auf, während Adam und ich die einzigen Stühle im
            Büro darum verteilen. Es ist ziemlich eng, als wir alle sitzen – ich klebe mit dem
            Rücken am Fenster, Colin hat sich zwischen Tür und Tisch gequetscht, und Dana und
            Adam pressen sich gegen den Schreibtisch –, doch nachdem Dana den Picknickkorb ausgepackt
            hat, ist das egal. Im Büro breitet sich der köstliche Geruch von Holzkohle und geräuchertem
            Fleisch aus.
         

         »Babe, du hast dich wieder mal selbst übertroffen«, sagt Adam und lehnt sich zu ihr
            hinüber, um sie zu küssen. Was Dana nicht weiß, ist, dass Adam in dieser Saison seinen
            Anteil des Gewinns anspart, um ihr im kommenden Monat einen Heiratsantrag zu machen,
            »mit einem Klunker, der so schwer ist, dass sie davon Arthritis bekommt«.
         

         Ich beobachte die beiden über den Tisch hinweg, vielleicht ein bisschen zu wehmütig,
            denn offensichtlich fällt es Dana auf. »Hey, Seb«, sagt sie, »du weißt schon, dass
            du auch so was haben könntest wie wir, oder? Du müsstest es nur zulassen.«
         

         Ich erschauere. Mir ist mehr als bewusst, was passiert, wenn ich mir erlaube, glücklich
            zu sein. Gedanken an Helene brausen durch meinen Kopf, und ich muss sie verscheuchen
            wie einen Schwarm Fliegen.
         

         Eine graue Wolke legt sich über meine Stimmung. Aber ich will uns das Essen nicht
            verderben, deshalb reagiere ich mit einem unbekümmerten, einseitigen Schulterzucken,
            wie ein überzeugter Junggeselle, der sich eh nicht mehr ändern will. »Ich bin einfach
            nicht der Typ, der sich bindet.«
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